Variante A
Deutsch-Fachoberschule

Von den vier Aufgaben ist eine zu bearbeiten!  Aufgabe l         Freie Erörterung
„Man will Geld verdienen, um glücklich zu leben, und die ganze Anstren​gung, die beste Kraft eines Lebens konzentriert sich auf den Erwerb die​ses Geldes. Das Glück wird vergessen, das Mittel wird Selbstzweck."
(Albert Camus)
Setzen Sie sich mit der Aussage Camus' auseinander! Überprüfen Sie die Gültigkeit dieser Auffassung für Ihre eigenen Wertvor​stellungen! (Dem Aufsatz muss eine Gliederung vorangestellt werden.)
Aufgabe 2         Erörterung eines Sachtextes
Bettina Gaus: Sollte irgendjemand meiner Tochter etwas antun ...
Analysieren Sie den Text und setzen Sie sich mit der Problematik ausein​ander! Gehen Sie dabei auch auf die Besonderheiten in der Gestaltung der Autorintention ein!
Aufgabe 3        Interpretation eines epischen Textes
Paul Schallück: Unser Eduard
Interpretieren Sie den Text! Gehen Sie dabei besonders auf die unter-schiedlichen Sichtweisen bei der Charakterisierung Eduards ein!
Aufgabe 4        Interpretation eines, dramatischen Textes
Gotthold Ephraim Lessing (1729-1781): Nathan der Weise (II. Akt, 5. Szene)
Interpretieren Sie die Szene! Gehen Sie dabei besonders auf die Bezie​hung der Figuren und deren Entwicklung ein!
Textanhang zu Aufgabe 2
Variante A
Bettina Gaus: Sollte irgendjemand meiner Tochter etwas antun ...
Anna ist zwölf. Als sie drei war, hat sie jeden Abend das Sandmännchen auf Video gesehen. Zwei Jahre später hörte sie in ihrem Zimmer diese unsäglich dämlichen Kassetten von Benjamin Blümchen und Bibi Blocks​berg. Heute findet Anna die Prinzen toll, schaut Viva und darf allein mit Freundinnen ins Kino gehen. Eine deutsche Kindheit. Allerdings eine nicht ausschließlich deutsche Kindheit. Annas Mutter ist gebürtige Münchenerin, ihr Vater ist Kenianer. Im Alter von eineinhalb Jahren ist sie mit ihren Eltern von Köln nach Nairobi gezogen. Beim Umzug nach Bonn war sie dann acht Jahre. Nun lebt sie seit einem Jahr in Berlin. Anna hat Wu​schellocken und eine braune Hautfarbe.
Die Tochter steht Busfahrten etwas reserviert gegenüber und bittet die Mutter ungewöhnlich häufig, sie doch zum Basketball zu fahren. Eigent​lich täte die Mutter das auch am liebsten. Und weiter? Wenn eine Busfahrt im bürgerlichen Berliner Stadtteil Charlottenburg künftig zu den Dingen gehört, die man vorsichtshalber besser unterläßt, dann wird der Aktionsradius für eine Heranwachsende sehr eng. Also fährt die Mutter ihre Tochter nicht. Bloß nicht der Angst die Herrschaft über den Alltag überlassen.
Was ist unumgänglich, will man ein normales Leben führen, was in jedem Falle zu unterlassen, was vertretbar unter Abwägung aller Umstände? Menschen, die Anna lieben, sind gelegentlich geteilter Meinung hinsicht​lich des möglichen Risikos, das mit einer Unternehmung verbunden ist. Es kommt zu Auseinandersetzungen, manchmal sogar zum Streit. Die Groß​eltern wollen nicht, dass Anna sie von Berlin aus allein in Hamburg mit der Eisenbahn besucht. Sie raten zum Flugzeug. Von Berlin nach Ham​burg! Kommt ja überhaupt nicht in Frage! Die Mutter, die unter Flugangst leidet, lehnt kategorisch ab und erinnert ihre Eltern daran, wie sie selbst seinerzeit in diesem Alter ... und überhaupt. Natürlich ist sie nicht verant​wortungslos. Aber von Pöbeleien in der ersten Klasse hört man doch eher selten. Anna selbst ist zwiegespalten. Einerseits will sie sehr gern einmal allein mit dem Zug fahren. Andererseits nähren solche Diskussionen Äng​ste. Übrigens bei allen Beteiligten. Wer könnte mit der Schuld leben, wenn ausgerechnet die Maschine, in der Anna sitzt, tatsächlich abstürzte - oder dem allein reisenden Kind in der Eisenbahn wirklich etwas zustieße? So holt denn die Großmutter ihre Enkelin mit dem Intercity ab. Morgens von Hamburg aus hin nach Berlin, mit dem Taxi zur Wohnung und mit dem nächsten Zug zurück. Man muss sich nur zu helfen wissen. Dieser Satz zieht sich wie ein Leitmotiv durchs Leben. Es ist auch für Menschen mit brauner Hautfarbe nicht besonders gefährlich, in Deutsch​land zu leben. Vorausgesetzt, sie passen ein bisschen auf. Wählen den richtigen Wohnort aus, verfügen über gute Einkommensverhältnisse, über​prüfen die jeweilige Umgebung auf ihren Risikofaktor hin und verzichten gegebenenfalls auch mal auf einen Spaß. Viele derjenigen, die solche Überlegungen nicht anstellen müssen, halten das für durchaus zumutbar. Das Lebensglück hängt schließlich nicht vom Besuch eines Rummel​platzes ab. Nein, das Lebensglück nicht. Aber es geht nicht immer gleich um das Lebensglück.
Letzte Woche sei er an einem Badesee in Brandenburg gewesen, erzählt ein Freund. „Ich glaube, da könntest du mit Anna auch hingehen. Es waren sehr viele Leute da, und auf dem Parkplatz standen nur wenige Motorräder mit diesen rechtsradikalen Emblemen." Klingt relativ beruhigend. Die Mutter wählt ein Wochenende, an dem Anna eine andere Verabredung hat, und schaut sich den See einmal an. Wunderschönes, klares Wasser. Nett und freundlich aussehende Badegäste. Ein Boot wird gemietet. Es sind viele Boote unterwegs an diesem Tag, auch ein Kanu, auf dem einige Jugendliche sitzen. „Heil Hitler!", grölen sie.
Ein unglücklicher Zufall, sicher. Außerdem hätten sie Anna nichts getan, wäre sie dabei gewesen. Wie denn, mit fünf Meter Wasser dazwischen? Wahrscheinlich wären sie sogar an Land friedlich geblieben. Aber „wahr​scheinlich" reicht nicht. Der See wird von der Liste möglicher Ausflugs​orte gestrichen. Es gibt ja noch andere, die auf ihre Tauglichkeit hin überprüft werden können. Und hat Anna nicht sehr oft Glück gehabt?
Durfte sie nicht Erfurt und Weimar besuchen, ohne dass ihr etwas Böses widerfahren wäre? Wird sie etwa in der Schule diskriminiert? Haben Eltern anderer Kinder je etwas gegen eine Freundschaft einzuwenden gehabt? Na also. Man soll die Situation von Minderheiten auch nicht dramatisieren.
Außerdem wird Ausländerfeindlichkeit doch zunehmend als Problem der Gesamtgesellschaft erkannt. Jedenfalls solange sich die Ausländer gut benehmen und sich nicht dorthin begeben, wo ihnen ihr gesunder Men​schenverstand signalisieren müsste, dass sie in Gefahr geraten könnten. Aber was hat dieses Problem eigentlich mit Anna zu tun? Sie benötigte keine Reform des Staatsbürgerschaftsrechts, um so deutsch zu sein wie Helmut Kohl. Geboren in Nordrhein-Westfalen, deutsche Mutter, deutsche Schule, deutsches Leben. „Ich finde ja toll, wie akzentfrei du sprichst", sagt jemand. Anna, bei anderen Gelegenheiten für Lob nicht unempfäng​lich, reagiert eher verwirrt als geschmeichelt. „Wie soll ich denn sonst reden?" In der Tat - wie sonst?
In der Fernsehsendung „Sabine Christiansen" berichtet der brandenbur​gische Innenminister und CDU-Vorsitzende Jörg Schönbohm von einem Gespräch mit einigen Rechtsradikalen, bei dem es auch um das Thema Ausländerfeindlichkeit gegangen sei. Die Jugendlichen haben ihm erzählt, dass niemand mit ihnen rede und ihnen irgendetwas erkläre. Ach, so ist das. Diese Jugendlichen wissen einfach nicht, dass man Leute weder beleidigen noch bedrohen noch verprügeln noch umbringen sollte. Wenn ihnen das nur mal jemand sagen würde. Dann wäre das Problem quasi schon gelöst.
Diese Sätze von Schönbohm sind vollständig inakzeptabel. Man stelle sich vor, ein Vergewaltiger rechtfertigt sein Vergehen mit dem Hinweis, nie​mand habe ihm je erklärt, dass sich ein solches Verhalten nicht gehört. Ungläubige Empörung wäre die einzig vorstellbare Reaktion. Aber der Umgang mit Menschen, die anders aussehen als die Mehrzahl hierzulande, wird für außerordentlich schwierig gehalten. Niemand möchte sich dem Verdacht aussetzen, die Komplexität der Problematik nicht zu erkennen.
Ich erkenne diese Komplexität nicht. Sollte irgendjemand meiner Tochter jemals irgendetwas antun, dann werde ich Arbeitslosigkeit, Kommunika​tionsprobleme und Existenzangst als Begründung dafür nicht akzeptieren. Ich glaube niemandem in Deutschland, dass ihm nur nicht überzeugend genug erklärt worden ist, Anna stelle für ihn keine Bedrohung dar. Null Toleranz.
Übrigens besucht Anna zweimal im Jahr ihren nach wie vor in Kenia lebenden Vater. Immer wieder wird ihre Mutter gefragt, ob sie keine Angst habe, ihre Tochter dorthin reisen zu lassen. Man lese doch in der Zeitung viel über die dramatisch ansteigende Kriminalität in dem ostafrikanischen Land. Nein, ihre Mutter hat keine Angst. Jedenfalls nicht mehr Angst, als wenn sie ihre Tochter allein mit der U-Bahn zum Zahnarzt an den Potsdamer Platz schickt.
Textanhang zu Aufgabe 3
Variante A
Paul Schallück: Unser Eduard
„Er war mein Sohn, mein einziger. Ich begreife es nicht. Sie gehen durchs Haus und flüstern viel, seine Mutter und seine Schwester. Wenn ich heim​komme, verstummen sie. Betrete ich das Zimmer, blicken sie nicht auf. Bei Tisch fällt kaum ein Wort. Sie schweigen mich an, sie strafen mich. Bin ich denn schuld? War ich zu streng? Ich mußte streng sein. Er war sehr begabt, aber verspielt, zu weich; verwöhnt worden von denen, die jetzt schweigen. Als er vierzehn wurde, durfte er mit an die Costa Brava. Von da an übernahm ich seine Erziehung. Er wollte ein Schlauchboot. Ich sagte: Lerne schwimmen, dann bekommst du eins. Er lernte es in einer Woche. So wollte ich ihn vorbereiten auf das Leben. Er mußte begreifen, daß ihm nichts geschenkt wurde. Auch mir hat niemand etwas geschenkt. Das sagte ich ihm, als er sechzehn war, wie ich mich abgemüht, den Be​trieb aufgebaut, ihn selbständig erhalten hatte. Für ihn. Er wird stolz sein auf seinen Vater, ihm nacheifern, dachte ich. Die Schule fiel ihm leicht. Wenn er Lust hatte, war er der Beste in seiner Klasse. Nur, er hatte nicht immer Lust. Ein Sonnenstrahl konnte ihn ablenken oder ein Buch, ein Schnupfen schon und erst recht ein Fußballänderspiel. Wie besessen lief er Tag für Tag zum Fußballplatz und vergaß die Schulaufgaben. Ich schloß die Fußballschuhe ein, und er lernte wieder, für ein paar Wochen. Dann begann er, Trompete zu blasen. Er schrieb Gedichte, kletterte in die Berge und sammelte Steine, ersparte und erbettelte sich ein Fernrohr und beob​achtete die Sterne in langen Nächten, tauschte das Rohr gegen ein Moped ein, raste durch die Gartenstadt, ließ die Maschine verrosten, malte ab​strakt, züchtete Fische. Alles für ein paar Wochen. So wechseln viele Jun​gen ihre Neigungen, ich weiß. Er aber vergaß darüber seine Pflichten. Er wurde siebzehn und achtzehn und hatte noch immer nicht gelernt, sich zu konzentrieren. Dann entdeckte er die Mädchen und kam zum ersten Male mit einer Fünf nach Haus. Nach jeder erloschenen Begeisterung redete ich ihm ins Gewissen, drohte, kürzte sein Taschengeld, sperrte den Ausgang, nahm ihn während der Osterferien in den Betrieb, ins Labor. Wenn ich ihn ins Gebet nahm, sah er ein, wie fahrig er dahinlebte, jedem Winde nach, und versprach, härter zu werden. Wenn ich ihn strafte, weinte er; ein auf​geschossener, achtzehnjähriger Bursche. Im letzten Sommer dann fuhr seine Mutter und seine Schwester allein an die Costa Brava. Ich blieb mit ihm zu Haus. Wir erarbeiteten einen Stundenplan, und ich erklärte: Deine letzte Chance, Eduard; wirst du nicht in die Oberprima versetzt, nehme ich dich von der Schule. Ein Ultimatum. Ob ich es wahr gemacht hätte, weiß ich nicht. Ihn jedenfalls hat es erschreckt, ich gebe es zu. Aber durfte ich ihn nicht einschüchtern? Wie hätte er sonst ein tüchtiger Mensch werden können und das Leben bestehen? Mußte ich denn voraussehen, daß es ihn zermürben würde? Bin ich deswegen schuld an deinem Tod, Eduard? Ich kann es nicht glauben. Du warst ungezügelt von Natur aus, du konntest dich nicht beherrschen. Es war eine Kurzschlußhandlung. Eduard. Ein paar schlechter Noten wegen springt man nicht von der Brücke. Dafür wirft man doch sein Leben nicht weg, Eduard, mein Junge!" „Edi war mein Junge, mein einziger Sohn, und er war ein guter Junge, das schwöre ich zu Gott, denn wer sollte das besser beurteilen können als ich, seine Mutter, die er verlassen hat, weil er mit einer unergründbaren Lei​denschaft eigensinnig war und etwas suchte, schon als kleiner Junge, denn schon als kleiner Junge wollte er alles oder nichts. So war er veranlagt, mein Edi, nicht anders: Alles oder nichts. Wenn sein Vater meint, er sei von Natur aus ungezügelt gewesen und habe sich die neunzehn Jahre seines Lebens nur gehen lassen und sich niemals konzentrieren können, wie es wohl den Anschein haben mochte, wenn man ihn von einem festen Standpunkt aus beobachtete, oder was sein Vater sich sonst noch bereitge​legt hat, um das Ungeheuere zu erklären, dann kann ich nur sagen: Sein Vater folgt einer falschen Spur. Edi war ein ernster Junge, viel zu ernst sogar für sein Alter, und er war es von Kind an, ich habe ihn nur selten lachen gesehen, denn, obwohl es schien, als flattere er jedem Winde nach, war er doch jedesmal mit einem Ernst am Werk, der mich besorgt und ihn besessen machte. Er suchte etwas, von dem ich lange nicht ahnte, was es war, bis er eines Tages, er mochte zehn gewesen sein oder elf, aus der Kirche kam und sagte, sehr ernst, aber ohne ein Zeichen der Erregung: Weißt du, Mutter, ich könnte mir das Leben nehmen. Ich war verblüfft und erschrocken und habe ihn ausgelacht, so daß er wütend wurde und mich anfuhr: Lach nicht, lach nicht, ich könnte mir wirklich das Leben nehmen! Aber warum denn, mein Junge, fragte ich dann endlich. Und er blickte mich an wie ein sehr alter Mann: Um zu wissen, wer Gott ist, sagte er. Ich hatte das vergessen. Jetzt sehe ich ihn wieder vor mir und höre ihn spre​chen, und ich glaube fest, daß er wahrgemacht hat, worüber ich gelacht habe. Mit Verbissenheit hat er gesucht, sein Leben lang und überall, einen Halt meinetwegen, wenngleich ich behaupte: Er hat Gott gesucht, überall, in seinen Gedichten so gut wie auf dem Fußballplatz, in der Geschwin​digkeit seines Mopeds und in den Steinen und unter den Sternen und in der Farbe und unter den Fischen und in der Musik. Auch bei den Mädchen. Gesucht und gesucht und doch nicht recht gewußt, was er zu finden hoffte in all dem, was ihn reizte und so rasch hinter ihm zurückblieb, ausgelaugt und weggeworfen, weil er nicht fand, was er suchte, und da er sich vermut​lich des Satzes nicht erinnerte, den ich ihn noch immer sprechen höre. Die schlechten Noten haben damit wenig zu schaffen. Denn am Morgen hatte der Mathematiklehrer ihnen das Einsteinsche Weltbild erklärt und gesagt, die Welt sei endlos, aber nicht unbegrenzt oder so ähnlich, und Edi hatte zugehört wie einem neuen Evangelium und dann mit kalter Stimme ge​fragt, wo denn in dieser Welt Gott noch seinen Platz habe, und der Mathe​matiklehrer hatte ihn lächelnd an den Religionslehrer verwiesen, und am Mittag dann hat er sich von den Schulkameraden gelöst und ist allein zur Brücke gegangen und hat das Letzte versucht, um zu finden, was er suchte. Du wolltest alles oder nichts, Edi, mein Junge, aber das war nicht richtig, es läßt sich ja nicht zwingen, ein bißchen Demut hat dir gefehlt und ein bißchen Vertrauen zu deiner Mutter, warum bist du nicht zu mir gekom​men, Edi, warum nicht, warum denn nicht zu deiner Mutter, Edi?" „Ed, mein kleiner Bruder, war ein Junge wie andere, ein bißchen begabter vielleicht und feiner gesponnen, das war aber auch der einzige Unter​schied. Er spielte gern, saß gern auf einer schnellen Maschine, wechselte seine Hobbys, tat alles, was andere Jungen tun. Er war ja viel jünger als seine Jahre. Erst als er den Mädchen begegnete, begann seine Not. Er war prächtig gewachsen, der Ed, und er konnte an jeder Hand zehn haben und hatte sie auch. Nur, er war nie zufrieden. Was sie ihm gaben - und das war nicht wenig, es war alles in ihren Augen -, es genügte ihm nicht. Er ver​langte mehr, Liebe verlangte er, obwohl er selbst es vermutlich nicht wußte, das Wort jedenfalls gebrauchte er nie. Liebe von Mädchen, die nicht wissen, was das ist. Daran ist er zerbrochen. Er war ja noch nicht ausgereift, geistig, meine ich. In seiner Klasse gab es zwei Mädchen. Die kicherten, als ihm mitgeteilt wurde, es sei nicht sicher, ob er mit den schlechten Noten versetzt werden könne. Das Kichern war sein Ver​hängnis. Wir achten zu selten auf die kleinen Dinge, ein Wort, einen Blick, eine Geste oder ein Kichern, besonders in Eds Jahren. Die Mädchen haben ihn auf dem Gewissen, aber sie wissen es nicht. Unschuldig wie kleine Tiere."
„Unsinn. Mein Freund Eddi, mit doppeltem D, der suchte nicht mehr, nir​gendwo und nichts, der ließ sich von einem Kichern nicht umwerfen. Der hatte längst gefunden. Er wußte, was er wollte, wie wir alle. Der wußte längst, daß alles keinen Sinn hat. Er probierte noch ein bißchen, mal hier, mal da. Aber es war gleichgültig, ob er auf dem Moped lag oder auf einem Mädchen. Es interessierte ihn so lange, wie es dauerte. Dann war's vorbei und langweilte ihn. Ich bin genauso, darum weiß ich es. Was er anfaßte, gelang, aber es machte ihm keinen Spaß. Es hat doch alles keinen Sinn. Was soll das alles? Die schlechten Noten hätte er bis zur Versetzung mit der linken Hand korrigiert. Daß er's an diesem Tag getan hat, war nur, um die Alten auf die falsche Spur zu locken. Der beste Schüler der Klasse ver​übt Selbstmord ein paar schlechter Noten wegen. Das ist paradox, das liebte er. Ich beneide ihn, weil er härter war als wir alle, weil er den Mut gehabt hat, wozu ich nie den Mut haben werde. So war unser Eddi, mit doppeltem D."
Paul Schallück, Unser Eduard, In: Willi Fehse (Hrsg.), Deutsche Erzähler der Gegenwart, Stuttgart 1959, S. 185-188.

Textanhang zu Aufgabe 4
Variante A
Gotthold Ephraim Lessing (1729-1781): Nathan der Weise (II. Akt, 5. Szene)
Vorbemerkung:
„Nathan der Weise" spielt zur Zeit des 3. Kreuzzuges (l 189-1192) in Jerusalem, der heiligen Stadt der Juden, Christen und Moslems. Von einer Geschäftsreise zurückgekehrt, erfährt der Jude Nathan, dass seine Tochter Recha durch einen christlichen Ritter vom Orden der Tempelherren vor dem Feuertod gerettet worden ist.
Fünfter A u f  t  ritt

 Nathan und bald darauf der Tempelherr
NATHAN:
Fast scheu' ich mich des Sonderlings. Fast macht
Mich seine rauhe Tugend stutzen. Daß
Ein Mensch doch einen Menschen so verlegen
5
Soll machen können! - Ha! - er kömmt. - Bei Gott!
Ein Jüngling wie ein Mann. Ich mag ihn wohl,
Den guten, trotz'gen Blick! Den prallen Gang!
Die Schale kann nur bitter sein: der Kern
Ist's sicher nicht. - Wo sah' ich doch dergleichen? —
10
Verzeihet, edler Franke ...
TEMPELHERR:
Was?
NATHAN:                                                    Erlaubt...
TEMPELHERR:
Was, Jude? Was?
15
NATHAN:                          Daß ich mich untersteh',
Euch anzureden.
TEMPELHERR:
Kann ich' s wehren? Doch
Nur kurz.
NATHAN:
Verzeiht, und eile nicht so stolz,
20
Nicht so verächtlich einem Mann vorüber,
Den Ihr auf ewig Euch verbunden habt. TEMPELHERR:
Wie das? - Ah, fast errat' ich's. Nicht? Ihr seid ... NATHAN:
25                     Ich heiße Nathan; bin des Mädchen Vater,
                   Das Eure Großmut aus dem Feu'r gerettet;
                  Und komme ...

26             TEMPELHERR:
                       Wenn zu danken: - spart's! Ich hab'
30
Um diese Kleinigkeit des Dankes schon
Zu viel erdulden müssen. - Vollends Ihr,
Ihr seid mir gar nichts schuldig. Wußt' ich denn,
Daß dieses Mädchen Eure Tochter war?
Es ist der Tempelherren Pflicht, dem ersten,
35
Dem besten beizuspringen, dessen Not
Sie sehn. Mein Leben war mir ohnedem
In diesem Augenblick lästig. Gern,
Sehr gern ergriff ich die Gelegenheit,
Es für ein andres Leben in die Schanze
40
Zu schlagen: für ein andres - wenn's auch nur
Das Leben einer Jüdin wäre.
NATHAN:
Groß!
Groß und abscheulich ! - Doch die Wendung läßt Sich denken. Die bescheidne Größe flüchtet
45
Sich hinter das Abscheuliche, um der
Bewundrung auszuweichen. - Aber wenn Sie so das Opfer der Bewunderung Verschmäht. Was für ein Opfer denn verschmäht Sie minder? - Ritter, wenn Ihr hier nicht fremd,
50
Und nicht gefangen wäret, würd' ich Euch
So dreist nicht fragen. Sagt, befehlt: womit

Kann man Euch dienen?
TEMPELHERR:
Ihr? Mit nichts.
NATHAN:
Ich bin
Ein reicher Mann.
TEMPELHERR:
Der reichre Jude war
Mir nie der beßre Jude.
NATHAN:
Dürft Ihr denn
Darum nicht nützen, was dem ungeachtet
Er Beßres hat? Nicht seinen Reichtum nützen?
TEMPELHERR:
Nun gut, das will ich auch nicht ganz verreden; Um meines Mantels willen nicht. Sobald Der ganz und gar verschlissen; weder Stich Noch Fetze halten will: komm' ich Und borge mir bei Euch zu einem neuen, Tuch oder Geld. - Seht nicht mit eins so finster! Noch seid Ihr sicher; noch ist's nicht so weit Mit ihm. Ihr seht; er ist so ziemlich noch Im Stande. Nur der eine Zipfel da Hat einen garst'gen Fleck; er ist versengt. Und das bekam er, als ich Eure Tochter Durchs Feuer trug.
NATHAN der nach dem Zipfel greift und ihn betrachtet: Es ist doch sonderbar,
Daß so ein böser Fleck, daß so ein Brandmal Dem Mann ein beßres Zeugnis redet als Sein eigner Mund. Ich möchte' ihn küssen gleich -Den Flecken! - Ah, verzeiht! - Ich tat es ungern.
TEMPELHERR: Was?
NATHAN: Eine Träne fiel darauf.
TEMPELHERR:
Tut nichts!
Er hat der Tropfen mehr. - (Bald aber fängt
Mich dieser Jud' an zu verwirren.)
NATHAN:
Wär't
Ihr wohl so gut, und schicktet Euern Mantel
Auch einmal meinem Mädchen?
TEMPELHERR:
Was damit?
NATHAN: Auch ihren Mund an diesen Fleck zu drücken.
Denn Eure Kniee selber zu umfassen,
Wünscht sie nun wohl vergebens.
TEMPELHERR:
Aber, Jude -
Ihr heißet Nathan? - Aber, Nathan - Ihr
Setzt Eure Worte sehr - sehr gut - sehr spitz -
Ich bin betreten - Allerdings - ich hätte ... NATHAN:
Stellt und verstellt Euch, wir Ihr wollt. Ich find'
Auch hier Euch aus. Ihr wart zu gut, zu bieder,
Um höflicher zu sein. - Das Mädchen, ganz
Gefühl; der weibliche Gesandte1), ganz
Dienstfertigkeit; der Vater weit entfernt -
Ihr trugt für ihren guten Namen Sorge;
Floht ihre Prüfung; floht, um nicht zu siegen.
Auch dafür dank' ich Euch -
TEMPELHERR:
Ich muß gestehn,
Ihr wißt, wie Tempelherren denken sollten. NATHAN:
Nur Tempelherren? sollten bloß? Und bloß;
Weil es die Ordensregeln so gebieten?
Ich weiß, wie gute Menschen denken; weiß,
Daß alle Länder gute Menschen tragen. TEMPELHERR:
Mit Unterschied, doch hoffentlich?
NATHAN: Ja wohl;
An Färb', an Kleidung, an Gestalt verschieden.
TEMPELHERR:
Auch hier bald mehr, bald weniger, als dort.
NATHAN:
Mit diesem Unterschied ist's nicht weit her,
Der große Mann braucht überall viel Boden;
Und mehrere, zu nah gepflanzt, zerschlagen
Sich nur die Äste. Mittelgut, wie wir,
Findt sich hingegen überall in Menge.
[...]
TEMPELHERR:

Sehr wohl gesagt! - Doch kennt Ihr auch das Volk, 
Das diese Menschenmäkelei zu erst
Getrieben? Wißt Ihr, Nathan, welches Volk
Zu erst das auserwählte Volk sich nannte?             
Wie? wenn ich dieses Volk nun, zwar nicht haßte,
Doch wegen seines Stolzes zu verachten,               
Mich nicht entbrechen könnte? Seines Stolzes;
Den es auf Christ und Muselmann vererbte,
Nur sein Gott sei der rechte Gott! - Ihr stutzt,
Daß ich, ein Christ, ein Tempelherr, so rede?          
Wenn hat, und wo die fromme Raserei,
Den bessern Gott zu haben, diesen bessern
Der ganzen Welt als besten aufzudringen,
In ihrer schwärzesten Gestalt sich mehr
Gezeigt als hier, als itzt? Wem hier, wem itzt       
Die Schuppen nicht vom Auge fallen ... Doch
Sei blind, wer will! - Vergeßt, was ich gesagt;       
Und laßt mich!
Will gehen.
NATHAN:
Ha! Ihr wißt nicht, wieviel fester
Ich nun mich an Euch drängen werde. - Kommt,

        Wir müssen, müssen Freunde sein! - Verachtet Mein Volk so sehr Ihr wollt. Wir haben beide Uns unser Volk nicht auserlesen. Sind Wir unser Volk? Was heißt denn Volk? Sind Christ und Jude eher Christ und Jude, Als Mensch? Ah! Wenn ich einen mehr in Euch Gefunden hätte, dem es gnügt, ein Mensch Zu heißen!
TEMPELHERR: Ja, bei Gott, das habt Ihr, Nathan! Das habt Ihr! - Eure Hand! - Ich schäme mich Euch einen Augenblick verkannt zu haben.
NATHAN:
Und ich bin stolz darauf. Nur das Gemeine Verkennt man selten.
TEMPELHERR:
Und das Seltene
Vergißt man schwerlich. - Nathan, ja;
Wir müssen, müssen Freunde werden.
NATHAN:
Sind
Es schon. - Wie wird sich meine Recha freuen! -Und ah! Welch eine heitre Ferne schließt Sich meinen Blicken auf! - Kennt sie nur erst!
TEMPELHERR:
Ich brenne vor Verlangen - Wer stürzt dort Aus euerm Hause? Ist's nicht ihre Daja?
NATHAN:
Jawohl. So ängstlich?
TEMPELHERR:
Unsrer Recha ist
Doch nichts begegnet?
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